Von dieſer Zeitſchrift erſcheint woͤ⸗ 
chentlich ein Bogen, und iſt durch 
alle Buchhandlungen, in Berlin bei 
E. H. Schroeder und im Expedi⸗ 
tions⸗Local der Polytechniſchen 
Agentur von C. T. N. Mendels⸗ 
ſohn, (Holzmarktſtr. 5.) der Jahr⸗ 


Polytechniſches Archiv. 


gang zu 4 Rthlr., einzelne Nummern 
zum Preiſe von 2½ Sgr. oder 2 
gGr. zu beziehen. Abonnenten er⸗ 
halten Inſertionen gratis; eingeſand⸗ 
te Aufſätze, inſofern fie geeignet find, 
werden jedenfalls gratis aufgenom⸗ 
men, nach Erfordern auch honorirt. 
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Polytechniſches. 
Gemüſefrüchte zu enthülſen erfand der Mühlenbau⸗ 
meiſter Herr Bernhardt in Halle 1834 eine Mühlenvorrich⸗ 
tung, für welche ein Patent von dem Königl. Preußiſchen Mi⸗ 
niſterio ertheilt worden, und deren ausgebreiteter Nutzen einen 
Platz in dieſen Blättern um fo lieber erhält, als dieſe Erfinz 
dung wohl noch nicht ſo allgemein bekannt ſein dürfte, als ſie 
es verdient; ein am Schluſſe angeführtes Zeugniß beweiſt die 
Wichtigkeit und die Vorzüge derſelben in medieiniſcher Hinſicht. 
Die Maſchine entſchält ſämmtliche Hülſenfrüchte und an⸗ 
dre Saamen auf das Vollkommenſte, ohne daß ſie die Körner 
zertrümmert oder zermalmt, welches ein weſentlicher Nutzen 
für die Graupenfabrifation iſt, zumal fie noch die Eigenſchaft 
beſitzt, daß ſie die Körner nicht im Geringſten erhitzt. Refe⸗ 
rent hat ſich von dem Nutzen der Maſchine ſelbſt überzeugt, 
und es wurden ihm enthülßte Erbſen, Bohnen, Saubohnen, 
Weitzen, Gerſte (Graupen), Haidekorn (Buchweitzen), Hafer, 
Linſen u. ſ. w. vorgelegt, ohne daß eine Fruchtart zertrüm⸗ 
mert erſchienen wäre, und die Körner hinſichts ihrer Qualität 
verloren hätten. b 5 
Die Hülſenfrüchte bedürfen durchaus keiner vorläufigen 
Behandlung, ſie können vielmehr in dem rohen Zuſtande, wie 
man ſie auf den Märkten kauft, gleich auf die Maſchine ges 
bracht werden. 
ſchält und ohne dabei ihre runde Geſtalt verloren zu haben, 
aus der Maſchine heraus; eben dieſes ſoll auch bei den Boh⸗ 
nen ſtattfinden, nur die Linſen werden in zwei gleiche Theile 
getheilt. Die Maſchine dient auch, wie oben erwähnt, zum 
Schleifen der Graupen und des Hafers, ſie iſt daher eine der 
vollkommenſten Maſchinen, die einen großen Einfluß auf die 
Zubereitung mehrerer unſerer nahrhaften Speiſen hat. 


Die Erbſen kommen dann vollkommen ent⸗ 


Ueber den Betrag der Anlagekoſten für einen ſolchen 
Enthülſungsmühlengang iſt aus dem hiernächſt folgenden An⸗ 
ſchlag das Nähere erſichtlich: 
Koſten⸗ und Ertrags-Anſchlag einer patentirten Ent 
hülſungs⸗Maſchine, die durch die Kraft eines ſchwachen Mahl⸗ 


ganges oder 22 Pferdekraft in erforderlichen Betrieb geſetzt 


werden kann. 

Der quaest. Enthülſungs⸗Apparat kann in einem Jahr 
150 Wispel Hülſenfrüchte, als: Erbſen, Linſen, Bohnen und 
Gerſte (zu Graupen) enthülſen, hiernach ſtellte ſich der Ertrag 
wie folgt: f 

I, Einrichtungskoſten. 
1) Ein Apparat würde unter allen Localver⸗ 
hältniſſen ganz maſſiv von Eiſen koſten circa. 
2) Herſtellung des gehenden Gewerkes, im 
Fall kein ſtehendes Vorgelege vorhanden iſt 
Einrichtungskoſten 
8 II. Betriebsfonds. 
Einhundertfunfzig Wispel Hülſenfrüchte in vier 
Quantitäten jährlich zu beſchaffen, als: 
127 Wispel Erbſen A 36 Rtlr. . 450 Rtlr. 
64 dito Linſen à 40 Rtlr. . 250 
6: dito Bohnen à 60 Rtlr. . 375 
12: dito Gerſte à 20 Rtlr. . 150 
Betrag des Betriebsfonds 
Summa des Capital-Bedarfs 
III. Jährliche Betriebs unkoſten. 
1) Zinſen von Einrichtungskoſten 1950, Rtlr. 
Se ee 
2) Zinſen vom Betriebsfond à 4 Proc. 1225 
Roo o ( o o ö 
g Latus . 166 Rtlr. 


1200 Rtlr. 


750 
1950 Nflr. 


RN u 


1225 Rtlr. 
3175 Rtlr. 


117 Ktlr. 


5 
Transport . 166 Rtlr. 
3) Jährliche Local⸗ und Waſſerpacht . 200 
4 Arbeitslohn für einen Mann und einen 
Jungen IE 200 


5) Uaterhaltungskoſten ir Maſchine ENTE 

6) Schmiere und Beleuchtung der Mafchine 25 

7) Aſſecuranz und Magazinmiethe . 50 

8) Unvorhergeſehenes aller Art... 50 

9) Emballage für 2000 Centn. à 5 far. 3333 
Betrag der jährlichen Betriebskoſten 10994 Rtlr. 

IV. Grag 

Aus einem Wispel guter, trockner Früchte werden durch— 
ſchnittlich gewonnen, Erbſen 15 — 17 Centner, Linſen 12— 14 


uu u u uu 


Centn., Bohnen 13 — 15 Centn., Graupen 10% Centn. Grobe 
gute Qualität aus einem Wispel geben: Rtlr. Sgr. 
50 Wispel Erbſen A Wispel 16 Centn. geben ; 
800 Centn. enth. à 33 Rtlr. . 2666 20 
25 Wispel Ehen à Wispel 13 Centn. geben 
325 Centn. à 52 Rilr . 14787 15 


25 Wis pel Bohnen a Wispel 14 Etn. geben 
350 Centn. à 6: Rtli. . 2275 — 

50 Wispel Gerſte a Wispel 10% Centn. pen 
515 Centn. 3 Rtl r.... 1575 15 
2000 Centner betragen Summa . 8304 20 

150 Wispel Früchte geben durchſchnittlich circa 
600 Centn. Suttermebl A Centn. 1 Rtlr. 
Summa 

V. Jahres-Bilanee. 

Betriebsfonds für 150 Wispel Hülſenfrüchte 

mit . . . 4900 Rtlr. 

Jährliche Betriebsuntoſten mit . 1099 Rtlr. 
Hiervon ziehen ſich ab die Jahres⸗Unkoſten mit 5972 10 
Bleibt über den Zinſenbetrag ein rei⸗ N 

ner Nutzen von . Rtlr. 2932 10 

Dr. Andreſſe, praktischer Arzt, erſter Arzt des franz. 
Hospitals und ſtädtiſcher Armenarzt in Berlin giebt folgendes 
Gutachten über die Enthülſung der Gemüſefrüchte: 

Der Unterzeichnete (Dr. A.) war um ſo eher bereit, über den 
Werth der enthülſeten Gemüſefrüchte fein Urtheil öffentlich abzu⸗ 
geben, als er von dem großen Nutzen der hier in Rede ſtehenden 
Entdeckung lebhaft überzeugt iſt, und in ſeiner Eigenſchaft als 
Lazareth- und Armenarzt reichliche Gelegenheit hatte, die 
Schwerverdaulichkeit Wee Gemüſefrüchte kennen zu 
lernen. 

Die Hülſenfrüchte ſind für die Ernührung der Menſchen 
von ſehr großer Wichtigkeit. Sie enthalten eine viel größere 
Menge an nährendem Material als irgend eine andere Nah⸗ 
rung von gleichem Umfange, vielleicht ſelbſt nicht einmal das 
Fleiſch ausgenommen. Dieſer Satz iſt ſo zu verſtehen: daß 


600 — 
8904 20 


x 
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1 Pfund Erbſen, Linſen oder Bohnen an nährenden Beſtand⸗ 
theilen ungleich reicher iſt, als 1 Pfund Brot, Kohl, Rüben 
oder ähnliche Gemüſearten. Hierzu kommt noch, daß die Hül⸗ 
ſenfrüchte nur langſam durch den Verdauungsapparat gehen, 
mithin das Gefühl von Sättigung viel länger zurücklaſſen, als 
die meiſten andern Speiſen, ein Vorzug, der bei der arbeiten- 
den Klaſſe von großer Wichtigkeit iſt, bei welcher die Mahl- 
zeiten ſo eingerichtet werden müſſen, daß das Bedürfniß nach 
Speiſe, alſo das Hungergefühl, ſich erſt nach längern Abſchnit⸗ 
ten, etwa nach 6 bis 7 Stunden, wieder bemerkbar macht. 

Die genannten ſchätzbaren Eigenſchaften der Hülſenfrüchte 
würden indeſſen auch den höhern Ständen zu Gute kommen, 
wenn die Schwerverdaulichkeit der genannten Gemüſear⸗ 
ten ihrer ausgedehnten Benutzung nicht im Wege ſtände. Der. 
Umſtand, daß fie nachhaltig ſättigen, einer mannichfachen Zu— 
bereitung fähig find, und endlich, daß fie ihres Wohlgeſchmak⸗ 
kes wegen faſt von Jedermann geliebt werden, würde ſie in 
der That zu einer Familienkoſt, ſelbſt der höhern Stände, ge— 
eignet machen, wenn nicht die Beſchwerden, die fie bei nur eis 
nigermaßen ſchwachen Verdauungsorganen hervorrufen, viele 
Hausmütter abhielte, von den ſonſt ſo nutzreichen Eigenſchaften 
der Hülſenfrüchte Gebrauch zu machen. 

Eine ſorgfältige Unterſuchung hat auf das Beſtimmteſte 
dargethan, daß die Schwerverdaulichkeit der Erbſen, Linſen 
und Bohnen ledig und allein von der Hülſe abhängig ſei, 
welche die genannten Gemüſefrüchte umgiebt. Es iſt allge⸗ 
mein bekannt, daß dieſe Hülſe aus einem faſt hornartigen Ge⸗ 
webe beſteht, welches ſelbſt der kräftigſten Verdauung Trotz 
bietet. Der Verdauungsakt ſelbſt vermag auch nicht die kleinſte 
Veränderung in ihnen hervorzubringen, und die robuſteſten 
Bauern entleeren die Hülſen in demſelben Zuſtande, wie fie 
ſie genoſſen haben, ohne daß äußerlich das kleinſte Merkmal 
vorhanden wäre, daß die Schlauben den langen Weg durch 
den Darmkanal gemacht haben. Hierbei muß auch in Ber 
tracht kommen, daß die Hülſen oft Monate lang im Körper 
zurückbleiben, und dort als unbezwingbare Stoffe, viel Unheil 
anrichten. Sehr merkwürdig iſt in dieſer Beziehung die Kran⸗ 
kengeſchichte Kotzebues, welche in Hufelands Journal im 
XII. Band, III. Stück, Seite 170 beſchrieben ſteht. Kotzebue 
litt mehrere Jahre hintereinander an einer hartnäckigen Unter⸗ 
leibskrankheit, gegen welche er die berühmteſten Aerzte vergeb⸗ 
lich zu Rathe gezogen hatte. Seine Verdauung war in dieſer 
Periode ſo ſchwach, daß er nur die leichteſten Speiſen genießen 
konnte und ſelbſt von dieſen ſchon äußerſt beſchwert wurde. 
Karlsbad, Teplitz und verſchiedene andere Bäder waren ohne 
Erfolg geblieben, er kam endlich in die Behandlung eines Dr. 
Blum in Reval, welcher eine eigene auflöſende Kur mit ihm 
vornahm, durch deren Wirkung unglaublich viele Hülſen 
von Erbſen, deren Gewicht zuſammen genommen mehr als 
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10 Pfund betrug, abgingen. Das Erſtaunen Kotzebues über 


dieſen merkwürdigen Vorgang war um ſo größer, als er ſeit 
4 Jahren, feiner geſchwächten Geſundheit wegen, weder Scho⸗ 
ten noch Erbſen genoſſen hatte. Es ergab ſich endlich, daß er 
vor 4 Jahren, und zwar zur Zeit, als er noch eine blühende 
Geſundheit genoß, leidenſchaftlich junge Schoten liebte, die er 
eine geraume Zeit hindurch alle Tage genoß, weil die Guts⸗ 
beſitzer, in deren Nähe er lebte, ſelbſt den Winter hindurch 
junge Schoten zogen. So geſchahe es denn, daß eine beträcht- 
liche Menge von Hülſen Jahre hindurch im Körper liegen 
blieben, und eine ernſthafte Krankheit erzeugten, die erſt geho⸗ 
ben wurde, als jene unſaubern Gäſte entfernt waren. Wenn 
nun auch ein Fall der Art ſelten vorkommen mag, ſo bleibt 
es doch immer bedenklich, einen Stoff zu genießen, der Jahre 
lang unverändert im Körper zu verharren vermag. 6 

Die Unverdaulichkeit der Hülſenfrüchte hängt indeß nicht 
allein von dem hornartigen Gewebe der Hülſe ab. Es kommt 
hierbei vielmehr ein Umſtand in Betracht, der erſt in der 
neueſten Zeit bekannt geworden iſt. Die Hülſe hat nämlich 
auf ihrer inneren Fläche einen eigenthümlich ſcharfen Saft, 
etwa dem der Zwiebel ähnlich, wenn auch nicht an Geſchmack, 
fo doch an Wirkung. Dieſes ſcharfe Prineip wirkt äußerſt 
nachtheilig auf ſchwache Verdauungsorgane, und ihm allein iſt 
es zuzuſchreiben, daß bei dazu disponirten Perſonen, nach dem 
Genuß von Erbſen, Linſen und Bohnen beträchtliche Ver⸗ 
dauungsbeſchwerden entſtehen, die ſich größtentheils als krank⸗ 
hafte Luftentwickelung zu erkennen geben. Das ſogenannte 
Durchſchlagen der Gemüſefrüchte, wodurch die Hülſen getrennt 
werden und zurückbleiben, iſt nur ſehr wenig im Stande, den 
angeregten Uebelſtand zu verbeſſern. Zwar werden dadurch die 
nachtheiligen Hülſen entfernt, allein das ſcharfe Princip wird 
beim Kochen aus der Hülſe gezogen, wodurch eben das Ge— 
müſe in einem hohen Grade unverdaulich wird. 

Es iſt daher von großer Wichtigkeit, daß ein Verfahren 
entdeckt worden iſt, durch welches die Gemüſefrüchte in ihrem 
rohen Zuſtande von der Hülſe befreit werden. Hiſtoriſch in- 
tereſſant iſt es, daß dieſe Entdeckung zuerſt von Pepin in 
Paris gemacht, demſelben Pepin, welcher bei dem Fieschi⸗ 
ſchen Attentat betheiligt geweſen, und hingerichtet worden iſt. 
Nach Deutſchland iſt dieſe wichtige ökonomiſche Entdeckung 
durch den Herrn Mühlenbaumeiſter Bernhardt, welcher ein 
Patent zu einer Maſchine, Behufs der Entſchälung der Hül⸗ 
ſenfrüchte, für den Umfang der ganzen preußiſchen Monarchie 
erhalten hat, verpflanzt worden. Gegenwärtig arbeitet die 
Maſchine unter Leitung des Königlichen Mühleninſpektor Hrn. 
Weigel in Oranienburg. 
Stralauer Straße Nr. 56 in Berlin, haben eine Niederlage 
von entſchälten Linſen und Erbſen übernommen und verſenden 
ſolche nach allen Gegenden der Monarchie. . 


Die Herren Gebrüder Junge, 


Schließlich muß noch bemerkt werden, daß ein weſentli⸗ 
ches Erſparniß an Brennmaterial bei der Bereitung der ent⸗ 


ſchälten Hülſenfrüchte eintritt. Sie kochen bereits binnen einer 


Stunde völlig gahr, Linſen ſogar in einer halben Stunde, 
während bekanntlich die gewöhnlichen Gemüſefrüchte drei bis 
vier Stunden am Feuer ſtehen müſſen. 

So verdient denn dieſe wichtige Entdeckung in diäteti- 
ſcher und ökonomiſcher Beziehung die wärmſte Empfeh⸗ 
lung, und es ſteht zu erwarten, daß die enthülſeten Gemüſe 
ſehr bald in allen Familien zum Gebrauche kommen werden. 

Beſtellungen auf dergleichen Maſchinen werden prompt 
effectuirt, ſo wie jede Auskunft auf portofreie Anfragen ertheilt 
durch die polytechniſche Agentur von C. T. N. Men⸗ 
delsſohn in Berlin. 

Neue Gerbe-Methode. Mit Bezug auf das in Nr. 
22 dieſer Blätter bekannt gemachte Patent, theilen wir unſern 
Leſern Folgendes hier nachträglich mit: f 

Die mannigfachen Vorzüge, welche das neue Verfahren 
gewährt, ſind ſehr erheblich und können nicht verfehlen, den 
günſtigſten Einfluß auf dieſe ſo wichtige Induſtrie auszuüben. 
Das Leder bietet, wenn vollſtändig gaar, ein ſchönes, gleichmä⸗ 
ßiges Aeußere dar, welches in der Farbe nichts zu wünſchen 
übrig läßt. Eine vollkommene Dichtheit und völlige Undurch⸗ 
dringlichkeit ſtellen die Qualität den ausgezeichneteſten Fabri⸗ 
katen gleich, welche auf langſamen Wege nur immer erlangt 
werden können. 

Der Gewinn an Zeit iſt beträchtlich; die ſchwerſien Kalb⸗ 
felle ſind in 14 Tagen, und die ſtärkſten Sohlleder in 30 bis 
35 Tagen vollſtändig gaar bereitet worden. Indeſſen wird die 
Durchſchnittszeit, welche die Haut in dem Apparate verblei⸗ 
ben ſoll, für Kalb- und Fahlleder auf 20 bis 30 Tage, für 
Sohlleder (die ſchwerſten Wildhäute) auf 50 bis 60 Tage — 
Vorarbeiten, Trocknen u. ſ. w. nicht mit einbegriffen — ange⸗ 
nommen. e 

Die Erſparung an Lohe ſtellt fi) auf beiläufig den ſechs— 
ten Theil des gewöhnlichen Quantums heraus, doch iſt es — 
will man eine ausgezeichnete Waare erlangen — nicht rath⸗ 
ſam damit zu ökonomiſiren. Der Mehrbetrag an Gewicht des 
Leders entſchädigt reichlich dafür. i 

Die Zunahme des Gewichts iſt ſehr erheblich; fie, ent- 
ſpricht derjenigen, welche in den beſten Gerbereien des In- und 
Auslandes, während einer Grubenarbeit von 15 bis 18 Mo⸗ 
naten erhalten wird. Sie erreicht, je nach Qualität der Haut, 
und der Jahreszeit gemäß, in welcher dieſelbe eingelegt wird, 
40 bis 50 pCt. und darüber. Oft wiederholte und mit gro⸗ 
ßer Sorgfalt angeſtellte und beobachtete Verſuche im Großen, 
haben über dieſen wichtigen Punkt übereinſtimmende und höchſt 
günſtige Reſultate gegeben. Eine 30 pfündige Haut giebt 43 
bis 45 Pfund, eine 40 pfündige bis zu 60 Pfund aus. Die 
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größtmögliche Zunahme des Gewichts iſt indeſſen beträchtli- 
cher. Die vollſtändigſte und ohne allen Verluſt ſtattfindende 
Abſorbirung des Gerbeſtoffes führt dieſes günſtige Ergebniß 
herbei. 

Dieſe Andeutungen werden genügen, um die Aufmerkſam⸗ 
keit auf ein Verfahren zu lenken, deſſen Reſultate durch einen 
fabrikmäßigen Betrieb geſichert ſind. Die Fortſchritte des 
Gerbeprozeſſes im Apparate ſind in verſchiedenen Zeitabſchnitten 
ſeiner Dauer beobachtet worden; ſo befand ſich z. B. ein Satz 


von 105 der ſchwerſten Sohlleder nach 9 Tagen in demfelben . 


Zuſtande, in welchem ſie ſich in der Grube, auf gewöhnlichem 
Wege, nach 3 bis 4 Monaten befinden. Bei dem Erfinder 
liegen gaare Kalbleder, welche 13 Tage, und Proben von nicht 
gaarem Sohlleder, welche nur 4 Tage der Thätigkeit des Ap⸗ 
parats unterworfen waren, zur Anſicht vor. ; 

Ein Apparat faßt 100 bis 120 Sohlleder, welche ohne 
Anwendung chemiſcher Mittel darin gegerbt werden. 

Näheres durch C. T. N. Mendelsſohns polytechni— 
ſche Agentur in Berlin. . 

Ueber Gerbſtoff im Allgemeinen und über eine 
engliſche Gerbmethode enthält das Kunſt- und Gewerbe— 
Blatt des polytechniſchen Vereins für das Königreich Bayern, 
Heft 6. 1839 eine Abhandlung, der wir einige ee 
hier auszüglich entnehmen. 

Nachdem die bekannten Eigenſchaften des Gerbſtoffs vor⸗ 
angegangen, folgt eine Aufzählung verſchiedener Pflanzen, 
welche den Gerbſtoff in verſchiedenen Mengen enthalten nach 
H. Davy's Angaben in den Philosophical Transactions, 
woraus hervorgeht, daß Bombay Catechu am Meiſten, näm⸗ 
lich in 100 Theilen (ob Maaß oder Gewicht iſt nicht angege— 
ben) 54,3 Theile Gerbſtoff enthalte; unter den europäiſchen Ge— 
wächſen iſt die innere weiße Rinde der jungen Eichen am Mei⸗ 
ſten, nämlich 16 Procent haltig, der die innere weiße Rinde 
der Roßkaſtanie mit 15,2 am Nächſten ſteht. — 
Es ſind die Blätter derjenigen Bäume, welche in ihren 
Rinden Gerbſtoff führen, ebenfalls gerbſtoffhaltig, allein man 
wendet ſie nicht ſo allgemein und nicht ſo häufig zum Gerben 


an, als die Rinden, weil ſie bei einer geringeren Menge Gerb⸗ 


ſtoffes durch die Koſten des Einſammelns, des Trocknens und 
Zerreibens für die Nutzanwendung zu theuer werden; denn bei 
den gerbſtoffhaltigen Blättern iſt beſonders der Umſtand in Er: 
wägung zu ziehen, daß fie des Parenchyms und der wäſſeri— 
gen Theile wegen, wenn das Austrocknen nicht ſchnell geſche— 
hen kann, was bei großen Mengen ſehr zu berückſichtigen iſt, 
leicht in Verweſung übergehen, wobei der Gerbſtoff eine we⸗ 
ſentliche Veränderung erleidet. Ferner iſt auch bei den Blät⸗ 


tern in einem großen Volumen des Gerbematerials nur eine 


geringe Menge Gerbſtoffes enthalten, was bei den gerbſtoffhal⸗ 
tigen Rinden weniger der Fall iſt. Es wird damit nicht be⸗ 


hauptet, als ſollten Blätter als Gerbematerial gar nicht an— 
gewendet werden; ſondern man macht nur auf die Schwierige 
keiten aufmerkſam, welche eintreten, wenn man ſie im Großen 
und ausſchließlich da und dort als Gerbematerial anpreiſen 
wollte. Man weiß vielmehr, daß ihre Anwendung für ber 
ſtimmte Zwecke der Gerberei nicht nur nützlich, ſondern ſogar 
nothwendig ſeyn könne. 

Für die techniſche Benutzung des Gerbſtoffes iſt immer 
diejenige Pflanze am werthvollſten, welche unter den gegebenen 
klimatiſchen Verhältniſſen am leichteſten fortkommt, und die 
größte Menge Gerbſtoffes am wohlfeilſten liefert. Dieſen An⸗ 
forderungen haben bei uns die Eichenarten bis jetzt am beſten 
entſprochen, wiewohl außerdem viele andere Pflanzen und 
Pflanzentheile zum Behufe der Gerberei in Anwendung ges 
bracht worden find, für die Herſtellung beſonderer Lederarten ſo— 
gar Gerbematerialien eingeführt werden mußten; allein für 
eine allgemeine Anwendung waren außer dem Eichengerbſtoff 
die übrigen gerbſtoffhaltigen Pflanzen weniger geeignet, weil 
ihr Anbau unvortheilhaft oder unmöglich, der Ertrag an Gerb⸗ 
ſtoff nicht ergiebig genug, oder in Anſehung der erforderlichen 
Menge nicht nachhaltig genug war. Es iſt längſt bekannt, 
daß der Schmack mehr Gerbſtoff enthält, als die Eichenrinde, 
allein man weiß auch, daß der denſelben liefernde Gerberſtrauch 


(Rhus coriaria) nur im Weinklima mit Vortheil gezogen wer⸗ 


den kann; und weiter iſt jetzt in Frage zu ſtellen, ob der An— 
bau von Gerber-Sumach dem Oekonomen eine ſolche Rente 
abwirft, als eine andere Pflanze, und, wenn dieſes ſtatt hat, 
ob dieſen Schmack der Gerber kaufen kann, und nicht wohl- 
feiler aus dem Auslande bezieht. Man weiß längſt, daß man 
mit Hopfenranken, mit den Blättern ꝛc. ꝛc. des Heidelbeer 
und Preiſſelbeer-Strauches gerben kann, ja das ſchönſte und 
beſte Kalbleder damit herſtellen kann, aber wie ſähe es aus, 
wenn man an allen Orten mit Hopfenranken und den Pflan⸗ 
zentheilen des Heidelbeer- und Preiſſelbeer-Strauches gerben 5 
wollte? 

Werden die jungen Eichenſchälwaldungen nach allerhöchſter 
Anordnung möglichjt verbreitet und befördert, fo ſtehen davon 
ſchon in naher Zukunft erfreuliche Früchte zu erwarten, und 
das hierbei gewonnene Gerbematerial wird allen anderen Ger— 


bemitteln an Güte und Wohlfeilheit die Concurrenz erſchweren. 


Hören wir oder leſen wir in den neueſten Zeiten von neu⸗ 
entdeckten Gerbemitteln, und daß dieſe in Hopfenranken, in 
Buchen- und Weidenblättern, in Zinnkraut, in Haidekraut ꝛc. 
beftehen, fo können wir daraus nur die traurige, manchmal ſo— 
gar entmuthigende Wahrheit entnehmen, daß die Gewerbtrei⸗ 
benden fo wenig von Dem leſen, oder ſich aneignen, was zu 
ihrem Beſten geſchrieben oder gelehrt wird?). Dr. Riederer 


*) Eine leider nur zu ſehr richtige Wahrnehmung. Red. 
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hat in dieſer Zeitſchrift, Jahrgang 1833 S. 59, ein Verzeich⸗ 
niß der bekannten und geprüften gerbſtoffhaltigen Pflanzen ge⸗ 
liefert, wo ein Jeder das Gerbemittel, was er für ſein Neu⸗ 
entdecktes hält oder ausgiebt, finden kann. Noch mehr Beleh- 
rung kann ſich hierüber jeder Betheiligte in der „ausführlichen 
Beſchreibung der Lohgerberei von dem böhmiſchen Lohgerber 
Bautſch, Dresden 1793“ verſchaffen. In dieſem zwar alten 
Buche ſind alle erdenklichen Gerbemittel aufgezählt, und auch 
vielfältig mit ihrer Gebrauchs-Anweiſung angegeben. Eben 
ſo inhalt- und lehrreich find in Böhmer's techniſcher Ge⸗ 
ſchichte der Pflanzen, Leipzig 1794, 2ter Theil, XII. Capitel, 
die Loh- und Gerbematerialien von Seite 392 bis 425 auf⸗ 
genommen und abgehandelt. Es iſt dieſes Buch zwar auch 
ein Altes, mag Manchem in der Schreibart und in theoreti— 
ſchen Anſichten nicht ganz mehr zuſagen, aber es enthält viele 
nutzbare Thatſachen und gründliche Wahrheit, und führt zur 
Erkenntniß, daß das als neu Angeprieſene ſchon 46 Jahre 
alt iſt. 

In dem Aufſuchen von neuen Gerbematerialien, oder wie 
gar oft auch geſagt wird, — von neuen Gerbſtoffen ſoll die 
Gerberei ihr Heil nicht mehr ſuchen, ſondern nur das Be— 


kannte, das Gegebene mit Umſicht und Auswahl gehörig be⸗ 


nutzen; aber auf mechaniſche Hülfsmittel ſollte man Bedacht 
nehmen, durch welche die chemiſche Anziehungskraft des Gerb⸗ 
ſtoffes zur Thierhaut raſcher, vollkommener und mehr ununter⸗ 
brochen wirken kann, was ſich vorzüglich bei der Schnellgerbe— 
rei, d. i. bei der Behandlung der Thierhäute in Lohbrü⸗ 
hen bewerkſtelligen läßt. Denn daß der Gerbſtoff dieſelben 
nicht ſo raſch und innig durchdringe, beweiſt ſchon die enorm 
lange Zeit, welche zum Gaarmachen einer Thierhaut bei der 
alten Gerbemethode, d. i. bei dem Einſetzen der vorbereiteten 
Thierhäute in die Lohgrube, nothwendig iſt. Gießt man 
zu einer Auflöſung von Thierleim eine Gerbſtofflöſung, z. B. 
Galläpfelaufguß, ſo ſcheidet ſich zwar bald der veränderte un⸗ 
löslich gewordene Leim, die obenerwähnte Lederſubſtanz aus, 
aber fie ift noch weich, von einem dehnſamen Häutchen überzo⸗ 
gen, und in der Mitte, wohin der Gerbſtoff durch die ſchnelle 
oberflächliche Wirkung noch nicht gedrungen iſt, noch unverän⸗ 
derter Leim. Erſt allmählig nach längerem Stehen in Berüh— 
rung mit dem Gerbſtoff oder durch öfteres Auseinanderziehen 
und Wiedereinlegen in die Gerbſtoffauflöſung wird daraus 
durch und durch Lederſubſtanz. — 

Hier folgt nunmehr eine ausführliche Beſchreibung einer 
neuen von Herapath und Cox im Mechanics Magazine No. 
766 beſchriebenen Gerbmethode, welche in den meiſten techni⸗ 
ſchen Zeitblättern aus Dingler's polhtechn. Journal Bd. 69. 
entnommen worden, und wir deshalb hier zu wiederholen für 
ungeeignet halten. Im Weſentlichen werden dabei die Häute 
mit den Rändern an einander befeſtigt, und zwiſchen Walzen 


verſchiedener Bewegung durchgelaſſen, welche auf den Lohgru⸗ 
ben angebracht find, während Letztere blos mit Brühe ange 
füllt worden. f 

Verbeſſerung beim Metalldrehen. Bisher haben 
die Metalldrechsler, um die Erhitzung der mittelſt des Mei⸗ 
ßels abgedrehten Gegenſtände von Eiſen zu vermeiden, dieſel⸗ 
ben während der Arbeit mit Oel befeuchtet, was jedoch nicht 
in dem Grade genügte, als man es wünſchte. Ein Waſſer⸗ 
ſtrahl brachte eine beſſere Wirkung hervor, allein dabei treten 
andere Unannehmlichkeiten hervor, welche in einer ſchnellen 
Oxidation beſtehen. Man hat in neuerer Zeit gefunden, daß 
Milch, zu dieſem Zwecke angewendet, allen andern Mitteln 
vorzuziehen iſt. Dieſes Mittel iſt nicht allein wohlfeil, ſon— 
dern befördert auch die Arbeit in einem gewiſſen Grade; die 
Drehmeißel verlieren dadurch nicht ſo leicht ihre Härte und 
die Drehſpähne hängen ſich nicht ſo feſt an dieſelben an. Die 
fertigen Stücke erlangen eine weit ſchönere Politur; als aus 
ßerdem. (2 R.) (A. A. u. N. d. D.) 


Die Fabrikation vergoldeter und gepreßter Pa— 
piere. Die meiſten Fabrikanten von Goldpapier hal- 
ten ihre zwar einfachen, aber viel Sorgfalt und Geſchicklichkeit 
erfordernden Verfahrungsarten geheim. Der Verfaſſer fabrieirt 
ein Papier von ganz vorzüglichem Glanze und Biegſamkeit, 
welches ſich auf allen Gegenſtänden befeſtigen läßt, ohne ſich 
abzublättern oder matt zu werden, und hinreichenden Halt hat, 
um Muſter von 1— 2“ hohen Hervorragungen aufpreſſen zu 
können. Der Verfaſſer fixirt das geſchlagene Kupfer oder un⸗ 
echte Gold ſo gut, brünirt und firnißt es ſo, daß man es 
nicht von echtem matten Golde unterſcheiden kann, und daß es 
auch eben ſo lange dauert; auch Silberpapier vermag er durch 
einen geeigneten Firniß von gleicher Unveränderlichkeit herzu⸗ 
ſtellen. Auch ſatinirte, moirirte und prachtvoll gefärbte Paz 
piere auf Gold- oder Silbergrund, ſo wie eine Art Gewebe, 
welches die verſilberte Gaze erſetzt, liefert die Fabrik des Ver⸗ 
faſſers. Eine Hauptverbeſſerung des Verfaſſers beſteht darin, 
daß er das Zerreiben der Subſtanzen nicht mit dem Neib- 
ſteine, ſondern in einer beſondern Mühle vornimmt. 

Die erſte Operation iſt, daß man das Papier mit einem 
Grunde (Fond assiette) verſieht. Dazu iſt armeniſcher Bo⸗ 
lus am beſten. Die Engländer pflegen den Bolus zum Theil 
mit Pfeifenthon und Bleierz zu mengen; ſie erhalten ſo einen 
blaßgelben Grund, welcher mit ganz hellem Pergamentleim ge⸗ 
mengt und in dünnen Lagen auf das Papier aufgetragen wird. 
Darauf wird nun mittels reinen Waſſers das Gold befeſtigt. 
Dieſes Papier erfordert jedoch eine ſehr ſorgfältige Behandlung 
und iſt wenig ſolid. Der Verfaſſer verfährt folgendermaßen: 
Er ſucht ſich zuvörderſt ganz guten armeniſchen Bolus aus, 
nämlich ſolchen, welcher in großen nicht ſchuppigen Stücken 
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— 


und lebhaft rother Farbe vorkommt, ſich fettig anfühlt und 
beim Reiben mit dem Finger glänzt, ohne zu ſtäuben. Die 
Stücken werden abgebürſtet, zerſtoßen, geſiebt, dann mit W. 
angerührt und 2s feines Gewichts vom feinſten und glänzend⸗ 
ſten Bleierze (Bleiglanz) zugeſetzt. Für die erſte Lage des 
Grundes kommt, um denſelben haltbarer zu machen, noch 28 
Blutſtein (sanguine) hinzu; die beiden andern Lagen werden 
aber ohne dieſen gegeben, da er das Gold härter macht und 
bräunt. Der Grund muß auch noch gefettet werden; Einige 
ſetzen Talg, Andere etwas Olivenöl zu; erſterer macht aber 
Flecken durch das Gold hindurch, letzteres macht beim Eintrock⸗ 
nen das Anſehen des Goldes ſchlecht; der Verfaſſer wendet 
ſtatt des Talgs ein Gemenge von Schöpstalg, Rindstalg und 
Jungfernwachs an, welches er bei gelindem Feuer ſchmilzt, 
noch heiß durchſeiht und mit etwas Alaun verſetzt; ſtatt des 
Dels löſt er 1 Unze Wallrath in 5 Eßlöffeln guten Olivenöls, 
ſeiht durch Wollenzeug und ſetzt aufs Pfund 3 Drachmen 
Alaun zu. 

Das Papier wird aber zugleich geleimt. Der beſte Leim 
für dieſen Zweck iſt ein Gemenge von Leim aus Kaninchenfel⸗ 
len und Pergamentleim. Man löſt & Pf. dieſes Leimes in 
1 Litre . Waſſer auf und kocht, nachdem die Auflöſung 
vollendet iſt, 3 185 Stunde lang. Für die erſten beiden Lagen 
nimmt man 4 Litre Leim von Kantachenfellen 2 2 Litre Per⸗ 
gamentleim 8 blanche) und + Litre reines Waſſer, ek⸗ 
wärmt das Ganze und mengt es ie einer glafirten Schüffel 
mit der Farbe. Mittels eines breiten Pinſels von Schweins⸗ 
haaren (queue de morue) trägt man nun zwei gleichmäßige 
Lagen auf das Papier. Für die dritte wird noch + Litre 
Waſſer zugeſetzt. Das geleimte Papier wird auf Leinen ge⸗ 
trocknet und dann gepreßt. 

Das grundirte Papier wird nun auf der grundirten Seite 
gebürſtet, auf einer Marmorplatte ausgebreitet, auf beiden Sei⸗ 
ten mittels des Pinſels oder einer weichen Bürſte mit einer 
Auflöſung von 2 Litre Pergamentleim in 22 Litre heißem 
Waſſer befeuchtet und wie gewöhnlich vergoldet. 

Iſt die Vergoldung trocken, ſo wird das Papier mit⸗ 
tels eines Polirſteins (Kieſelſchiefer) brunirt. Dabei breitet 
man es auf einer ganz glatten, trocknen Platte von Birn— 
baumholz ohne Sprünge aus. Manche brüniren einmal in 
die Länge und einmal in die Quere. Iſt das Gold zu hart 
und trocken, ſo paſſirt man über daſſelbe leicht ein mit Jung⸗ 
fernwachs geriebenes Tuchkiſſen. 

Das Preſſen der Papiere geſchieht am betten, aber am 
langſamſten, mittels gravirter Platten in der Preſſe mit Ba⸗ 
lanzier, ſchneller durch das in England übliche Preſſen à con- 
tre-partie, wobei das Papier zwiſchen Cylindern durchgeführt 
wird, von denen der eine echaben gravirt, der andere aber ent⸗ 
weder mit Leder bedeckt, oder auch von Metall und mit Ver⸗ 


Baumwollgarn verwebt werden konnte; 


tiefungen verſehen iſt, welche den Erhabenheiten des andern Cy⸗ 


linders genau entſprechen. 
t (Bull. de la Soc. d’ene. und Böhm. M. f. G. u. H.) 


Zubereitung des zum Verweben beſtimmten Lei⸗ 
nengarns mit Seife. Hr. Angerſtein zu Klein- Ilſede, 
welcher ſeit Kurzem eine neu eingerichtete Leinen- und Baum⸗ 
woll⸗Weberei betreibt, hatte der Direktion des Gewerbevereins 
die Beobachtung mitgetheilt, daß Leinengarn, welches mit Sei⸗ 
fenſchaum gerieben und nachher trocken wieder gerieben wurde, 
fo weich wie Baumwollgarn geworden ſei, ſich mit der Schnelle 
ſchütze beſſer einſchießen ließ, und als Kettengarn die Schlichte 
beſſer annahm. Auf Erſuchen der Direktion ließ Hr. Fabri⸗ 
kant Olfe hierſelbſt durch einen ſeiner Weber das eben be— 
zeichnete Verfahren in Ausführung bringen. Das Leinengarn 
wurde wie gewöhnlich mit Buchenaſche gekocht, dann in Waſſer 
ausgeſpühlt. Ferner wurde ein Viertelpfund Seife in einem 
Eimer voll Waſſer zu Schaum gerieben, hierin das Garn (30 


Stück, 5 Stück aus dem Pfunde) bearbeitet, daſſelbe dann 


an der Luft getrocknet, und trocken wieder gerieben. Es zeigte 
ſich nun ſo weich, daß es mit der Schnellſchütze ſo leicht wie 
auch beim Schlichten 
zeigte ſich, daß das mit Seife zubereitete Garn die Schlichte 
leichter und beſſer annahm, als das gewöhnliche nicht zuberei⸗ 
tete Garn (Leuch's Z.) 


Merkantiliſches. 
Nr. 24 des Gewerbeblattes für Sachſen vom 13. Juni 
d. J. enthält folgenden beachtenswerthen Artikel: Das freie 
Trans portweſen. 
Motto. Wir geben Steuern gern, ohn' ſaure Mienen, 
Sind nicht verhindert wir, ſie zu verdienen. 
Wenn ein Strom, der dazu beſtimmt iſt, ſeine Waſſer zu 
allgemeinem Nutzen in unendlichen Verzweigungen durchs ganze 
Land zu ſenden, durch künſtliche Macht, von der Natur des 
Waſſerlaufs gebotene Schleuſen, durch enge Brücken, gewal⸗ 
tige, querliegende Steine aufgehalten wird, fo werden wir dieſe 
Hemmungen und unglücklich zufälligen Beſchränkungen bekla⸗ 
gen, und uns bemühen, den Strom frei zu machen, indem 
wir uns ſagen, daß ein ſtockender Blutumlauf die Geſundheit 
des Körpers untergrabe. Wie der gebundene Strom im Bilde, 
ſind nun in der That unſere Fahrſtraßen und Chauſſeen in 
ihren unzähligen Verkehrsadern, fie find unterbunden durch die 
Bandagen der Poſtregale und Staatsprärogative. Zwar iſt 
es nicht verwehrt, uns gegen Entrichtung der geſetzlichen We⸗ 
gegelder auf ihnen zu bewegen, zu fahren und zu reiten; aber 
wir dürfen dies nicht in jener Weiſe thun, die wir eben für 
die uns angemeſſenſte halten. Das Poſtregal hält uns ab, 
unſere s Induſtrie frei auf den Heerſtraßen zu entfalten. Es iſt 
uns wohl erlaubt, Frachtgüter zu verführen, und Perſonen 
hierhin und dorthin zu fahren; aber es iſt uns verſagt, die 
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Pferde die wir wollen, zu wechſeln; kleine Frachtgüter und 
kleine Geldpöſichen zur Verſendung anzunehmen, endlich zu be⸗ 
ſtimmten, im Voraus angekündigten Zeiten abzufahren; — 
und doch liegt in dieſen Rechten der eigentliche Lebenspuls des 
Transportweſens. Jeder einigermaßen mit dem Verkehr Ver⸗ 
traute, der nur obenhin begreift, welche Wichtigkeit das Fort⸗ 
kommen und das Fortſchaffen der Menſchen und der Güter in 
unſerm Zuſammenleben hat, welches nur durch immerwährende 
Bewegung ſich in kräftiger Geſundheit erhält, wird eingeſtehen, 
daß die bezeichneten, vorbehaltenen Staatsrechte von jedem 
Staatsbürger beanſprucht werden müſſen, wenn eine volle Blü⸗ 
the des Handels und Verkehrs, der Gewerbe überhaupt, wie 
wir ſie leider in Deutſchland noch nicht beſitzen, zur Entwicke⸗ 
lung kommen ſoll, nicht aber fernerhin das ausſchließliche Ei⸗ 
genthum der Staatsfinanzen bleiben dürfen, die bei einer wei⸗ 
ſen Nationalökonomie, obwohl unſtreitig ein nie genug zu wür⸗ 
digender Gegenſtand, doch nimmer auf Koſten der nützlichen 
Thätigkeit und des ſauern Erwerbs der Staats angehörigen be⸗ 
vorzugt werden ſollten. 

Freier Konkurrenz muß daher das Transportweſen unter 
allen zu feinem Gedeihen nothwendigen Bedingungen überge⸗ 
ben werden, damit diejenigen Gegenden, Städte und Oerter, 
denen natürliche Terrainverhältniſſe und ſonſtige Hinderniſſe die 
Theilnahme an der Fluß- und Seeſchifffahrt und an den 
Wohlthaten der Eiſenbahnen verſagen, entſchädigt werden für 
die Ungunſt der Umſtände. Gewiß liegt es nicht in der Ab⸗ 
ſicht des Staates, ſtiefmütterlich gegen einen Theil ſeiner An⸗ 
gehörigen zu ſein. Darum gebe er wenigſtens indirekt Gele⸗ 
genheit zur freien Entfaltung ſeiner Verkehrskräfte, zum Ver⸗ 
dienſt, wenn auch eine vernünftige Billigkeit es verbietet, zu 
verlangen, daß er, der Staat, der mit Schrecken überhand 
nehmenden Verarmung mit indirekten Mitteln ſteure. 


Färbekun ſt. 

Von C. Leuchs u. Comp. in Nürnberg werden folgende 
neue Erfindungen als Geheimniß an ſolide Färbereibeſitzer mit⸗ 
getheilt. 

a) Für Baumwollenfärber und Kattundrucker. 

1. Vollkommen ächtes Grün zu färben und zu druk⸗ 
ken. Es wird nicht mit Indig und Chromgelb, ſondern ganz 
ohne Gelb, blos mit Chrom ohne Blei erhalten, iſt wohlfeil 
und ſo ächt, daß es ſelbſt Säuren und äzende Kalien verträgt. 
Preis 20 Thaler. 

2. Engliſches Bergblau zu färben und zu drucken. 
Die ſchönſte hellblaue Nüance, die es giebt. Haltbar in Seife 
und Licht, nicht in ſtarken Säuren. Preis 7 Thler preuß. 

3. Bronce oder Metallgrün zu färben und zu druk⸗ 
ken. Eine Farbe mit ausgezeichnetem Metallglanze. Preis 
40 Thaler preuß. 


4. Beſſere Gallusbenutzung und Rezept zum engl. 
Blauſchwarz auf Baumwollen-Sammet und Manche— 
ſter. Preis 1 Friedrichsd'or. 

5. Chromroth und Chromorange, auf blaugefärb⸗ 
tem Kattun herzuſtellen. Schöner und gleichförmiger als mit 
Kalk. Preis 4 Thaler. 

6. Aechtes Gelb, ohne Chrom und ohne Pflanzenfarb⸗ 
ſtoffe zu drucken und zu färben, haltbar gegen Luft, Licht, 
Seife und gewöhnliche Säuren. Wird nur noch an große 
Druckereien mitgetheilt. Preis 60 Thaler preuß. 

b) Für Seiden⸗ Wollen⸗Baumwollen⸗ und 
Leinenfärber. 

7. Neues Schwarz (ohne Eiſen), neues Braun, 
Braunroth (ohne Krapp), Violet, Grau, Rothbraun. 
Greift die Faſern nicht im Geringſten an, und eignet ſich ws 
zum Druck. Preis 10 Thaler preuß. N 

8. Beſſere Indigbenutzung. Mittel, geringere In⸗ 
digſorten ſo gut zu reinigen, daß ſie die Stelle der guten er⸗ 
ſetzen, wobei nach Umſtänden 60 — 100 pCt. Nutzen bleiben. 
Preis 12 Thaler preuß. 

9. Alcanna Violet, ſchöner und vortheilhafter herzu— 
ſtellen, wie bisher. Preis 7 Thaler preuß. 

c) Für Wollenfärber und Tuchfabrikanten. 

10. Neue Küpenführung, ohne Waid, Krapp, 
Pottaſche, mit Erſparung von 75 pCt. (was durch Zeugniffe 
belegt wird), Erſparung an Indig; Farbe ſchöner und haltba⸗ 
rer in der Walke, was 8 pCt. Nutzen gegen Waidblau giebt, 
und vielen andern Vortheilen, worüber nähere Anzeige zu ha⸗ 
ben iſt. Die Küpe kann kalt ſtehen, und jede Waidküpe gleich 
in ſie umgeändert werden. Die Wolle bleibt ſanfter. Preis 
60 Thaler für jede darnach im Gang gehaltene Küpe. 

11. Mittel, den Tüchern ganz das Anſehen der 
niederländiſchen zu geben, d. h. das ſeidenartige, feſte, 
milde, glänzende, was man bisher der Walke zuſchrieb. Es 
beruht nicht in einem Zuſatz oder Anſtrich, ſondern in einer 
einfachen Behandlungsart, die auch bei fertigen Tüchern an— 
wendbar iſt, und dieſen das frieß⸗ oder flanellartige grobe Anz 
ſehen nimmt. Preis 200 Thaler preuß. 

12. Vorſchrift, a) zu ächtem grünen, b) zu 
ſchwarzem, hellbraunem und anderm Druck auf Tuch. 
Preis von a) 40 Thaler preuß., von b) 6 Thaler. preuß. 

13. Mittel, die Wolle ſo zu bleichen, daß ſie im Lie⸗ 
gen nicht wieder gelb wird. Preis 40 Thaler preuß. 

Auf Verlangen können über den Werth aller dieſer Er⸗ 
findungen Zeugniſſe beigebracht werden. Auch find wir, wenn 
Jemandem eine Vorſchrift nicht ganz „gelingt, zur weiteren Aus⸗ 
kunft bereit. Näheres darüber iſt in Z. C. Leuchs polytech⸗ 
niſcher Zeitung zu leſen, welche jährlich 2 Thaler koſtet. 


nr 


Oeconomiſches. 

Kennzeichen, an denen man das zur Maſt ſich 
eignende Vieh erkennen kann. (Schluß zu Nr. 20 d. 
Bl.) Die Neigung, Fett im Innern anzulegen, hängt ganz 
von der Beſchaffenheit der Thiere ab; denn oft haben Thiere, 
welche dieſe Zeichen auf Fett in hohem Grade haben, nicht ſo 
viel Talg, als andere, bei denen dieſelben fehlen; im Gegen⸗ 
theil, Ochſen mit dünnem Knochenbau, flachen Seiten und wei⸗ 
tem Bauche haben oft eine große Menge Talg. 

Der Theil, wo ſich das Fett zuerſt anſetzt, iſt die Spitze 
des Kreuzes. Dieſer Punkt, der bei den Thieren von vorzüg⸗ 


licher Abſtammung hervorragend iſt, iſt oft ſehr hoch; in die⸗ 


ſem Falle iſt das Fett außer Verhältniß mit dem Mageren 
und benimmt dem Fleiſche Einiges von ſeinem Werthe. Die 
jungen oder nicht eingeübten Abſchätzer begehen oft den Fehler, 
daß ſie hieraus auf den Grad der Fette der Ochſen ſchließen. 
Es iſt oft der Fall, daß fie mit dem Finger Fett fühlen, wo⸗ 
von in Wirklichkeit nur wenig vorhanden iſt. ? 
Anderntheils ſetzt ſich das Fleiſch an den Schultern zu⸗ 
letzt an, ſo daß, wenn dieſer Theil gut befleiſcht iſt, angenom⸗ 
men werden kann, daß die übrigen Theile ſchon vollkommen 
fett ſind. Jedesmal läßt ſich nicht auf die Fettigkeit durch das 
Anfühlen ſchließen; denn es iſt ein Unterſchied zwiſchen Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit und Wirklichkeit des Fettſeins beim Ochſen. Das 
Fleiſch eines Thieres, welches fett zu ſein ſcheint, wird von 
einem Kenner, der es antaſtet, für kraftlos und weichlich ge— 
halten werden; während ein gut gemäſteter Ochſe eine gewiſſe 
Feſtigkeit zeigt, ſo wie einen gewiſſen Widerſtand gegen das 
Anfaſſen leiſtet. 5 
Ueber das Gewicht eines Ochſen urtheilt man von ſeinem 
Gange, wenn er auf den Beobachter zukömmt; iſt er gut ges 
mäſtet, ſo werden ſeine Füße nur eben über den Boden ſchlei— 
fen, und wenn man es zu beurtheilen verſteht, ſo wird man 


ſein Gewicht bis zu einem kleinen Unterſchiede beſtimmen 


können. 

Die Anwendung aller dieſer Regeln und aller dieſer Er— 
wägungen bei der Schätzung eines magern Ochſen, macht die 
Hauptſchwierigkeit aus. Ein Ochſe im gemäſteten Zuſtande, 
um ſo mehr, wenn ſein augenblicklicher Zuſtand nur zu berück⸗ 
ſichtigen iſt, kann durch Jedermann geſchätzt werden; allein die 
Fettigkeit kann gerade die Symmetrie der Gliedmaßen ver⸗ 
decken. In dieſem Falle kann man nur ein Urtheil über das 
Gewicht und die Reinheit des Blutes fällen und vergleichende 
Berechnungen der Punkte, welche wir angegeben haben, anſtel— 
len. Aber bei der Beurtheilung eines magern Ochſen muß 
man ſein kräftiges Verhalten und die Gleichmäßigkeit ſeiner 
Formen beachten. Man halte feſt, daß, obgleich man zwiſchen 
einer Menge von Regeln, die alle einen Werth haben, zu wäh: 
len hat, die Reinheit der Rare und eine natürliche Anlage 
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zum Fettwerden diejenigen find, welche die vortheilhafteſte Zu⸗ 
rückgabe der verwendeten Nahrungsſtoffe verſprechen. 

Die Hammel, ſie ſeien fett oder mager, können ziemlich 
nach denſelben Regeln, wie die Ochſen, geſchätzt werden. Große 
Augen, voll und hervorragend, feinknochiger, flacher Kopf und 
Schenkel, große, dünne und aufgerichtete Ohren, ein mit 
kurzen, dicken, glatten und glänzenden Haaren beſetzter Kopf 
und Schenkel bezeichnen die Reinheit der Race. Die Form 
des Rumpfes iſt einem Parallelogramm mathematiſch noch 
ähnlicher, als beim Ochſen. Das Anfühlen iſt im Allgemeis 
nen eben ſo und iſt ein gleich ſicheres Kennzeichen für die Nei⸗ 
gung zum Fettwerden. In Bezug auf die Wolle, welche bei 
den verſchiedenen Schafracen verſchieden iſt, kann man nur all⸗ 
gemein andeuten, daß bei jeder Race der ganze Körper mit 
Wolle bedeckt ſein muß, mit Ausnahme des Geſichts und der 
Beine, welche immer mit Haaren verſehen ſind. Eine gute 
Bedeckung von Wolle ſchützt das Thier nicht nur gegen die 
übeln Einflüſſe der Luft, der Kälte und Näſſe der Erde, ſon⸗ 
dern giebt noch eine reichliche Schur. Bei der Schätzung der 
Schafe muß man von einer Regel, welche zu beobachten bei 
den Ochſen angegeben wurde, abweichen; der Hals muß näm⸗ 
lich bei den Schafen breit ſein, ſtatt daß er bei den Ochſen 
dünn ſein ſoll, weil ein dünnhalſiger Hammel ein ſchwaches 
Kreuz hat und ſich ſchwer mäſtet. Ein ſchlanker Hals hat 
daher dieſelbe Wirkung bei den Hammeln, als ein kleiner 
Schwanz bei den Ochſen. 

Einige von dieſen, bei Ochſen und Schafen anzuwenden⸗ 
den Regeln kann man auch bei den Schweinen gebrauchen. 
Das Schwein ſoll einen breiten und geraden Rücken haben, 


runde Flanken, feine Haut und Haare, kurze und feine Mus⸗ 
keln, aufrechte Ohren, feine und kleine Knochen. (A. A. d. D.) 


Anmerkung. 

In der Zeitſchrift „Allgemeiner Anzeiger und National⸗ 
zeitung der Deutſchen,“ Nr. 111, den 25ſten April 1839, 
iſt ein Aufſatz über Dalmatiſche Windmühlen enthalten, 
angeblich aus dem Gewerbeblatte für Sachſen entnommen, zu 
deſſen Berichtigung die Redaction d. Bl. ſich aufgefordert fin⸗ 
det. Beſagter Aufſatz, mehrere intereſſante Angaben enthal⸗ 
tend, findet ſich urſprünglich in Nr. 9. 1839 des Polytechni⸗ 
ſchen Archiv's abgedruckt, und iſt von dem, leider kürzlich mit 
Tode abgegangenen, ſehr würdigen Mitarbeiter, Hrn. Major 
Streit, mitgetheilt worden, wie die darunter befindliche Chiffre 
beſagt. Ohne im Geringſten hier über die, im Gegentheil ſehr 
wünſchenswerthe, Verbreitung durch ſo werthvolle Zeitſchriften, 
wie die oben bezeichneten, Klage führen zu wollen, wird doch 
der Umſtand nicht in Abrede geſtellt werden, daß die Wahr⸗ 
nehmung des Suum cuique in ähnlichen Fällen ſehr wünſchens⸗ 
werth ſei und in der That nicht mehr als billig gefunden wer⸗ 
den könne. Das Pol. Archiv iſt ſeinerſeits ſtets in dieſen 
Wahrnahme bemüht, während es feiner Tendenz gema 
„Sammlung gemeinnütziger Mittheilungen“ ꝛc. die Verbreitung 
nützlicher Abhandlungen aus andern Zeitblättern ſich nicht zum 
Vorwurf gereichen laſſen zu müſſen glaubt. 
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